
MONATSSPRUCH MAI 2026:
Die Hoffnung haben wir als einen sicheren und festen Anker unserer Seele.

Hebräer 6,19

Meine Eltern haben es mir erzählt, aber auch ich selbst erinnere mich noch dunkel daran. Ich muss 
wohl noch ziemlich jung gewesen sein und kippelte mit dem Stuhl. Mein Vater warnte mich: Hör 
auf, sonst kippst Du um! Meine Antwort: Ich halte mich doch an der Tasse fest!

Wir Menschen brauchen einen Halt, etwas, woran wir uns festhalten können, wenn das Leben ins 
Wanken gerät. Unsere Seele braucht einen Halt. Aber es reicht nicht, dass wir uns irgendwo festhal-
ten. Die Frage ist: Hält das auch, woran wir uns halten?

Die Hoffnung haben wir als einen sicheren und festen Anker unserer Seele, heißt der Monatsspruch. 
Kann man sich an der Hoffnung festhalten? Und kann sie uns halten? „Die Hoffnung trügt oft“, sag-
ten schon die Römer. Und mal ehrlich: Wie oft haben wir gehofft und sind enttäuscht worden! Hoff-
nung erleben wir als etwas Unsicheres, weil wir ja nicht wissen, ob sich unsere Hoffnung erfüllen 
wird. Und wenn wir schon unsere ganze Hoffnung auf etwas setzen — wie schlimm, wenn diese  
Hoffnung an der Realität zerbricht und wir plötzlich merken: Wir haben uns „an der Tasse“ fest-
gehalten!

Der Schreiber des Hebräerbriefes scheint unsere Gedanken geahnt zu haben. Jedenfalls erklärt er 
seinen Lesern ausführlich, warum die Hoffnung, von der er spricht, nicht trügt, und deshalb nennt er 
sie sicher und fest, einen Anker, der auch in stürmischen Zeiten standhält.

Zunächst einmal: Es geht ihm ja nicht um irgendeine Hoffnung, die man sich macht, weil man ohne 
Hoffnung halt schwer durchs Leben kommt. Er spricht davon, die „angebotene“ oder „vorhandene“ 
Hoffnung festzuhalten (Vers 18), also nicht einer Wunschvorstellung nachzujagen, sondern sich auf 
etwas zu stützen, was man sich nicht selbst ausgedacht hat. Und er meint auch nicht ein kleines 
„Hoffnungchen“, sondern es geht ihm um die große Hoffnung unseres Lebens, die Hoffnung, dass 
unser Leben einmal bei Gott zur Vollendung kommt. Dafür liefert er eine sorgfältige Begründung.

Für uns heute liest sie sich etwas schwer, wie auch der ganze Brief. Der Autor setzt ein großes Wis-
sen voraus, besonders der alttestamentlichen Zusammenhänge. Vielleicht kann man den Gedanken-
gang so zusammenfassen:

Der „materielle“ Grund für die Hoffnung ist Jesus. Gleich am Anfang seines Briefes schreibt er von 
Jesus, dass er der Herr über alles ist, dass er uns alle Schuld abgenommen hat und dass er nun sozu-
sagen als „die rechte Hand“ des allmächtigen Gottes fungiert (Hebräer 1,3b). Mit anderen Worten:  
Jesus ist in der Lage, uns ans Ziel zu bringen. Aber: Wird er es auch tun?

Hier greift nun sein zweites Argument: Gott selbst hat es versprochen! Eigentlich genügt das, denn 
Gott kann nicht lügen. Aber um überhaupt keinen Zweifel an seiner Glaubwürdigkeit aufkommen 
zu lassen, hat Gott sich noch mit einem Eid verbürgt, und zwar schon Abraham gegenüber, der der 
erste Empfänger dieser Verheißung war: Er schwor es dem Abraham „bei sich selbst“, weil es eben 
nichts Größeres gibt, als Gott (nachzulesen in 1. Mose 22,17). Wie nun Abraham Gott geglaubt und 
dann tatsächlich empfangen hat, was Gott ihm versprochen hatte, genau so sollen auch wir darauf 
vertrauen, dass Gott Wort hält.

Soweit der Gedanke des Hebräerbriefs. Zugegeben — ein bisschen kompliziert. Wir hätten es gerne 
einfacher, statt verschachtelter Begründungen lieber einen simplen Beweis. Aber — um den Gedan-
ken noch einmal aufzugreifen — den hatte Abraham auch nicht. Gott mutet uns zu, ihm zu ver-
trauen, doch er gibt uns viele Beispiele von Menschen, die genau das getan haben. Und die erfahren 
haben: Was Gott  verspricht,  das tut  er  auch! Der Hebräerbrief redet  deshalb bildhaft  von einer 
„Wolke von Zeugen“. Die gibt es übrigens auch heute noch. Jetzt sind wir dran. Wer Gott vertraut, 
hat begründete Hoffnung, einen sicheren und festen Anker seiner Seele.


